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SZwölfter 2 


Leſer aus allen Ständen. 


Eine Zeitſchrift für 


Waldenburg, den L. Juli. 


Geiſter Signal 

der im Freiheitskriege Gefallenen. 
Unterm Rauſchen Deiner heiligen Walder 
Nahn im Geiſterzug ſich Dir o Vaterland! 
Die Gefallenen, die der Tod auf Felder 
Fur Dich blutend für Dich ſterbend fand. 

Ihr Geftöhne und ihr Angſtgeſchreie, 

Was bei jener heiligen Todesweihe, 

Sich vor Schmerz aus ihrer Seele wand, 

O vergiß es nicht Du Vaterland! 


Wir bedürfen zwar nicht Deiner Lohnung, 
Da jetzt frei von jeder Erdennoth 
Uns nun aufging in der Sternen Wohnung 
Unſer Zukunft beßeres Morgenroth. 
Aber Hülf und Beiſtand unſern Brüdern, 
Die dort mit in unſern Gliedern 
Hab und Gut und Blut zum Opfer brachten, 
Laß ſie nicht im Kummer ſchmachten. 


Sie ſind Erbe unſerer heiligen Rechte 
Und ein Jeder der dem Heer ſich weiht, 
Der ſtets gern fein Blut zum Opfer brachte 
und im Kampf ſich freudig an uns reiht. 
Dieſe Rechte wirſt Du nie verleiden, 
Sondern ſtets mit großen Freuden 
Sie erfüllen und dereinſt auffinden 
Jenen Kranz den wir Dir winden. 


Friedrich Wilhelm, der in unſern Sternen 
Nun Koͤnig iſt und bleibets fort und fort, 
Wiederholt aus jenen Himmels⸗Fernen 
Seines Lebens letztes heiliges Wort; 
„Meine Truppen laß ich brav zuruͤcke, 
„Dankbar wend auf ſie die Blicke, 
„Dir zum Frieden gehn ſie ſtets zur Pflicht, 
„Vaterland vergiß doch dieſes nicht!“ 
E. W 


Die Heimath. 


(Beſchluß.) 

Nachdem er vierzehn Tage das Erzieh⸗ 
ungsſyſtem ausgeübt, ſchalt ihn ſogar Agnes 
deßhalb. „Ich muß mir die bitterſten Vor⸗ 
würfe machen,“ fagte fie, „daß ich durch mei⸗ 
nen Knaben Ihre Zeit ſo ſehr in Anſpruch 
nehmen laſſe; an Ihrem ſpaͤrlichen Kommen, 
oder an der kurzen Zeit, die Sie hier ver⸗ 
weilen, ſehe ich nur allzu wohl, wie dieſes 
Kind Ihre Zeit verkürzt. Geben Sie mir 
ihn lieber zuruͤck.“ 
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„Soll dies ein Vorwand ſein,“ ſagte Leo 
lächelnd, „damit Sie Ludwig, der gewiß 
über mich klagt, wieder unter Ihre mütter⸗ 
lichen Fittige nehmen können?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ entgegnete raſch 
und eifrig die junge Mutter; „ich bin Ihnen 
ſo dankbar, und ſehe wohl ein, welch ein 
Segen Ihre Erziehung für mein Kind iſt. 
Seine Klagen beirren mich nicht. —“ 

„Alſo klagt er doch? Ja, das dachte ich 
mir; es iſt ein großer Unterſchied, aus den 
Händen einer lieben, ſanften ſchönen Frau in 
die eines kaltherzigen Bären, wie ich bin, 
überzugehen.“ — Und als habe er ſchon zu 
viel geſagt, ſchwieg er plötzlich ſtille. Einige 
Tage ſpäter kam Ludwig mit Thränen in 
den Augen bei Leo zum Frühſtück, und ſetzte 
ſich, ohne ihn anzuſehen, ihm gegenüber. Dieſer 
beobachtete das Kind ſtillſchweigend, als es 
plötzlich auffprang und in Thränen ausbre⸗ 
chend an ſeinen Hals flog. 

„Was iſt Dir, Ludwig?“ 

„Verzeihen Sie mir, beſter Onkel! ich 
will auch gewiß recht gut und brav werden, 
und Ihnen durch meinen Eigenſinn nicht mehr 
ſo viel Aergerniß bereiten, Ihnen in Allem 
und Jedem folgen, nun da ich weiß, daß 
Sie ſo gut ſind.“ 

„Was iſt denn vorgefallen?“ fragte Leo 
verwundert. 

„Hören Sie, beſter Onkel, ich bin recht 
böfe geweſen und habe bei der Mama immer 
über Sie geklagt, ſeidem ich in Ihrem Hauſe 
bin, und habe Ihr geſagt, Sie ſeien böfe 
und hätten mich nicht lieb, ja, Sie könnten 
überhaupt keinen Menſchen lieb haben; fo 
ſchlecht hab' ich geſprochen! Dieſe Nacht aber, 
da iſt mir mein Unrecht recht klar geworden. 
Als ich ein wenig huftete, hörte ich, wie Sie 
aufſtanden, ſich über mein Bett beugten, mir 
die Decke zurechtlegteu und dann ſogar weg⸗ 


gingen, um die alte Lore zu wecken, daß ſie 
mir eine wärmere gebe. Ich hoͤrte Alles, 
that aber, als wenn ich ſchliefe. Als die 
Lore fort war, neigten Sie ſich noch einmal 
auf mich und küßten mich; das haben Sie 
noch nie gethan, und ſagten ganz leiſe, denn 
Sie glaubten, ich ſchlafe: „Gott behüte Dich, 
mein geliebtes Kind!“ Und indem feine Thrä⸗ 
nen von neuem floſſen, beſchwor er Leo, ihm 
zu vergeben, was dieſer auch tiefgerührt that. 

Als Agnes dieſe kleine Begebenheit von 
ihrem Knaben hörte, war auch fie davon ers 
griffen, und jo einfach es war, gewann den⸗ 
noch Leo durch dieſe anſpruchsloſe Gemüth⸗ 
lichkeit bedeutend bei ihr. — Sie vermißte 
jetzt oft ſeine Gegenwart, die ihr früher ſo 
viel haͤufiger zu Theil geworden, auf das ſchmerz⸗ 
lichſte. „Ob er wirklich jetzt keine Zeit mehr 
hat?“ fragte ſie ſich oft, und dann ſetzte ſie 
hinzu: „Liebe, die ächte, fände immer Zeit. 
Wer weiß denn aber, ob er mich liebt? wer 
weiß, ob jenes Gedicht nicht eine Abſchrift, 
eine Ueberſetzung, oder blos eine poetiſche 
Fiction geweſen?“ Ihr Herz ſagte freilich nein, 
und eben, daß ihr Herz ſo viel richtige Di— 
vinationsgabe für das ſeinige beſaß, war ſchon 
ein faſt hinreichender Beweis, daß von keiner 
fingirten Leidenſchft in dem ſeinigen die Rede 
ſein konnte. Wenn er da war befchäftigte 
ihren Geiſt faſt unausgeſetzt die Frage: „liebt 
er mich? liebt er mich nicht?“ und es iſt ge⸗ 
fährlich, ſich viel mit einer ſolchen Frage ab» 
zugeben. 

Ludwig veränderte ſich auf das vortheil— 
hafteſte, und mit tiefgerührtem Dankgefühl 
ſprach das eines Tages Agnes gegen ſeinen 
Lehrer aus. Leo's Zurückhaltung in neuerer 
Zeit machte fie hingebender, offener, zutraus 
licher gegen ihn. „Danken Sie mir nicht ſo 
begeiſtert, Agnes,“ ſagte er ernſt; „ſonſt glaube 
ich ſchon zu viel gewonnen zu haben, und 


211 


u 


laſſe in meiner Strenge nach.“ Purpur übers 
goß das Geſicht der jungen Frau. Sie hatte 
ihren Vetter mißverſtanden. 

„Strenge?“ fragte ſie ſpöttiſch. „Was 
das für ein Ausdruck einer Frau gegenüber 
iſt! Was wollten Sie denn mit Ihrer „Strenge“ 
gegen mich gewinnen?“ 

„Bei Ihnen?“ ſagte Leo mit ruhiger 
Verwunderung; „bei Ihnen wollte ich gar 
Nichts gewinnen, nur das Eine erhalten, 
was ich hoffentlich ſchon beſitze, Ihre Freund⸗ 
ſchaft und Ihre Achtung. Ich ſprach von 
Ludwig, und begreife nicht, daß ſie mich miß⸗ 
verſtehen konnten; ich meinte, durch Ihr Lob 
koͤnnte ich auf den Gedanken kommen, als 
habe ich ſchon ſolche Erfolge bei dem Kinde 
erzielt, daß es keiner Strenge, die mir ohnes 
dieß fo ſchwer fällt, mehr bedürfe. 

Agnes fühlte ſich fo befchämt, wie nie 
in ihrem Leben. Sie verließ nach einigen 
Minuten das Zimmer, einzig und allein, weil 
ſie Leo's Gegenwart nicht ertragen konnte, ſo 
gedemüthigt fühlte fie ſich ihm gegenüber. 

„Muß er mich nicht für eine eitle, an⸗ 
maßende, thörichte Perſon halten? Gott, wie 
habe ich mich in meinem albernen Dünkel 
verrathen! Und er, er liebt mich am Ende 
gar nicht, und merkt nun, daß ich es glaube.“ 

Sie nahm ſich vor, in den nächſten Ta⸗ 
gen nicht zu erſcheinen, wenn Leo komme. 
Dieſer Vorſatz war aber überflüffig, denn Leo 
tam nicht. Er müſſe drei Trauungsreden für 
benachbarte Gutsbeſitzer ausarbeiten, ſagte 
Ludwig. Leo mußte wirklich in der ganzen 
umgebung, wo es nur möglich war, fungiren, 
ſo beliebt war er in der kurzen Zeit gewor⸗ 
den. Wir haben überhaupt bis jetzt ver⸗ 
ſaumt, von feinen Beziehungen und feiner Th 
tigkeit als Geiſtlicher zu reden. 

Leo's Predigten, die er mit feiner leiſen, 
aber zum Herzen dringenden Stimme auf das 


anſpruchloſeſte vortrug, zeichneten ſich beſon⸗ 
ders durch ihre große Einfachheit aus. Im 
Anfang berührte das den gebildeten Zuhörer, 
der an die hochgeſchwungenen künſtlichen Res 
densarten unferer meiſten Geiſtlichen gewöhnt 
iſt, vielleicht unvortheilhaft, aber bald konnte 
man ihm ſeine Bewunderung nicht verſagen. 
Er füllte den gegebenen Zeitraum mit möglichit 
klar und einfach ausgeſprochenen Betrachtun⸗ 
gen, nicht mit moͤglichſt ſchoͤn klingenden Wor— 
ten aus. Er hatte es ſich zur Aufgabe ger 
macht, bei jeder Predigt irgend einen Gedan— 
ken, ſei es nun eine Selbſtbeſchauung, eine 
Weltanſicht, eine Aufklärung oder eine Ve— 
urtheilung, in den Herzen des Zuhörers rege 
zu machen, dieſen Gedanken ihm möglichit 
eindringlich und wichtig durch die verſchie— 
denſte Darſtellung und Beleuchtung an's Herz 
zu legen, und ſo mit jedem Sonntag einen 
Keim, ſei es auch nur einen ganz kleinen, in 
das Gemüth ſeiner Pfarrkinder zu legen. Er 
wollte nicht mit einem Male Welt- und Men⸗ 
ſchenordnung umkehren und die ſuͤndige Welt 
zu einer Gemeinde von Heiligen machen, aber 
er wollte nach und nach, ihnen ſelbſt unmerk⸗ 
lich, ihnen ein Bild ihres Lebens und Trei⸗ 
bens, der Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge 
entwerfen, und ſo, wie ein Tropfen den Stein 
aushöhlt, zu ſeinem Zwecke, Veredlung von 
einigen Hundert ihm lieben und ſeiner Sorge 
anvertrauten Menſchen gelangen⸗ (Er war 
ganz durchdrungen von der hohen Wichtigkeit 
ſeines Berufs. 


Agnes hatte vor einiger Zeit ein Mal 
ſcherzend zu ihm geſagt, als von den geſam⸗ 
melten Schätzen eines engliſchen Arztes die Rede 
geweſen: „Euch Seelenärzte bezahlt man nicht 
ſo gut, und euer Nuhm erſtreckt ſich im beſten 
Falle kaum weiter als die Graͤnze eures 
Lebens.“ 
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„Das ift es ja eben, was gut iſt , ſagte 
Leo heiter. „Wäre Ruhm und Geld in une 
ſerm Stande zu gewinnen, fo würden auch 
die Charlatans kommen, die jetzt in jede Kunſt 
ſich eindrängen, denen alle Wiſſenſchaften, 
Philoſophie, Geſchichte und Staatsweisheit, 
trotz der Ehrwürdigkeit ihres durch die Kultur 
von Jahrhunderten geweihten Bodens, die 
willkommene Arena ſind, um ihre Eitelkeit 
darauf zu tummeln, und die nicht ſelten da⸗ 
hin gelangen, die Augen der Welt auf ſich 
zu ziehen, und wem das in jetziger Zeit ger 
lang, der hat Alles gewonnen. Aufſehen 
machen, iſt die Parole unſerer Zeit. Unſere 
arme Theologie dient zwar leider jetzt auch 
oft genug zum Schilde, worauf ſich Einer 
vom Volke erheben läßt, aber nur indem er 
es nach Achter Triumphatorweiſe mit unheiligen 
Füßen tritt. 

Daß Leo jetzt nicht kam, war eigentlich 
Agnes lieb, und doch verdroß es ſie Ders 
achtete er fie wohl gar wegen ihres eitlen 
Dünkels? Schmerzhaft, unerträglich bewegte 
ſie dieſe Frage. So kam der Sonntag, ſie 
konnte es ſich nicht verſagen, in die Kirche 
zu gehen; aber ſie bereuete es bitter, denn 
Leo predigte über Eitelkeit, und wie durch 
das ewige Aufſichbeziehen zuletzt der kraſſeſte 
Egoismus daraus entſtehe, der Egoismus, der 
Vater aller Sünde. Agnes glaubte jedes 
Wort auf ſich gemünzt, und doch that ſie 
ihrem Vetter durchaus Unrecht, denn er hielt 
ſie gar nicht für eitel, nur ihr ſcharfes Leſen 
in ſeinem Herzen kränkte ihn, denn er ſelbſt 
wußte ja am beſten, wie recht ſie geleſen. 

Nachmittags ging er zu ſeinem Großva⸗ 
ter; Agnes war nicht da. — Er bot dem 
alten Manne an, ihn in feinem Rollſtuhle, 
denn gehen konnte der beinahe achtzigjährige 
Greis nicht mehr ſo weit, in den Weinberg 
zu führen, wo jetzt Alles in voller Bluͤthe 


ſtehe. Daß Agnes dort ſei, wußte keiner 
von Beiden, und als dieſe die Männer an⸗ 
kommen ſah, flüchtete fie ſchnell in das Häus— 
chen, wo die Geräthſchaften aufbewahrt wurden, 
nicht bedenkend, was ſie ſagen wolle, wenn 
man ſie dort finde; aber der Gedanke, Leo 
zu ſehen und zu ſprechen, war ihr unerträgs 
lich. Der Greis und ſeine Enkel nahmen 
ihren Platz dicht vor dem Häuschen, und 
Agnes konnte jedes Wort vernehmen, was 
die beiden Männer ſprachen, denn das Haus 
hatte nur Läden, aber keine Fenſter. 

Nach einer Pauſe ſagte der alte Braun: 
„Endlich finde ich Gelegenheit, Dich über eine 
Sache zu ſprechen, die mir mehr als Alles 
am Herzen liegt. Laß mich ganz offen mit 
Dir ſein, mein Sohn. Du liebſt Agnes, das 
weiß ich durch einen Zufall; warum bewirbſt 
Du Dich nicht um ihre Gegenliebe?“ 

„Großvater welch ein Gedanke! wie fonts 
men Sie zu dieſer tollen Vermuthung?“ 

„Toll, mein Kind? warum leugneſt Du 
mir fo hartnäckig, was mir dieſes Blatt ger 
zeigt hat? Du liebſt Agnes, und freilich — 
da paßt das Wort: wie toll! und er hielt 
dem jungen Mann das bewußte Gedicht vor 
die Augen. O Gott! rief Leo; Agnes hat 
es doch nicht geſehen?“ 

„Wohl hat ſie, hat es geſehen, geleſen 
und iſt dunkelroth geworden.“ 

„O Gott, o Gott!“ 

„Ich ſehe gar nicht ein, warum Du fo 
herzbrechend jammerſt. Du und Agnes, ihr 
paßtet ganz vortrefflich zuſammen. Sie iſt, 
wie Du, ein ſtilles gedankenvolles, ſinniges 
Weſen, und daß ſie keinen Werth auf ihre 
Baronie legt, kannſt Du daran fehen, daß 
ſie die ſo gut wie aufgegeben hat, indem ſie 
in unſer ſtilles Dorf zurückkehrte, um des 
Küſters Enkelin und des Pfarrers Baschen 


zu ſein.“ 
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„Nein, mein Vater, Sie irren ſich, Agnes 
iſt nicht zu uns zurückgekehrt, weil ſie den 
Stand ihres Mannes aufgeben will, ſondern 
weil fie ein wundes, gefränftes und ver⸗ 
rathenes Herz hatte, deſſen einziger Balſam 
in der Liebe treuer Freunde, in ungejtörter 
ländlicher Ruhe beſtand, und weil ſie das 
Heimweh hatte. Jeder Menſch bekommt aber 
Heimweh, wenn er in der Fremde Unbill und 
Verrath erfährt. — Wenn ich Ludwigs Er⸗ 
ziehung vollendet haben werde, in fünf, ſechs 
Jahren, dann wird ſeine Mutter wieder mit 
ihm fortziehen; er wird eine Carridre machen, 
ſich verheirathen, und ſie wird angenehm im 
Haufe ihres Sohnes als eine geehrte, vor 
nehme Dame leben. Nur ihre edle Beſchei⸗ 
denheit verhindert ſie jetzt, eine andere Saite 
als die der liebenden Mutter anzuſchlagen. 
— Sie würde, wenn fie wollte, im hoͤchſten 
Kreis die erſte ſein. Was ſind die Frauen 
gegen fie! War ich doch nur ein Jahr Er- 
zieher in dem Hauſe einer ſolchen vornehmen 
Dame; aber es war lange genug, um mich 
die Bildung dieſes hochgeprieſenen Cirkels 
würdigen zu laſſen.“ 


„Du thuſt wahrhaftig,“ ſagte der alte 
Mann ärgerlich, „als habe ich den aͤrgſten 
Schimpf gegen Agnes ausgeſprochen! Und ge⸗ 
rade Dein Enthuſiasmus ſpricht wieder nur 
für meinen Satz, daß Du fie heirathen ſollſt.“ 

„Reben Sie nicht fo, Großvater; das 
iſt unmöglich.“ 

„Unmöoͤglich! wie ſo?“ 

„Da giebt es viele Gründe für einen. 
Erſtens liebt mich Agnes nicht, wird mich 
nie lieben; ihr Herz iſt ein Mal verrathen 
worden und ſie traut keinem Manne mehr. 
Zweitens iſt auch mein Aeußeres nicht vor⸗ 
theilhaft genug, um ſolch eine ſchöne verwöhnte 
Frau einzunehmen.“ 


„Thuſt Du doch,“ ſagte der Alte brum⸗ 
mend, „als wärſt Du —“ i 

„Hören Sie weiter. Drittens kann ich 
mich gar nicht um ſie bewerben.“ 

„Warum nicht?“ . 

„Weil ich ihr nichts anzubieten habe. 
Daß ich nicht adelig bin, iſt gleichgültig, das 
weiß ich wohl; denn erſtens iſt ſie ja von 
Geburt, was ich bin, und waͤre ſie auch eine 
geborene Gräfin, fo habe ich eine zu hohe 
Achtung vor ihr, daß ich glauben konnte, ein 
unbefcholtener Name genüge ihr nicht. Aber 
— ich habe kein Vermögen, und Agnes hat 
nur für den Fall, daß fie ſich wieder verhei⸗ 
rathet, von ihrem Manne ein Witthum, wie 
das bei dieſen Grundbeſitzern gewöhnlich der 
Fall iſt. Wenn ſie ſich verheirathet, hat ſie 
keinen Heller, und das bedaure ich auch nicht, 
denn ich möchte mir nicht von dem Gelde 
des erſten Mannes meiner Frau vergnügte 
Tage machen, und ganz beſonders nicht, wenn 
er einen Sohn hinterließ, der ein näheres An⸗ 
recht auf dieſes Geld hat. Als ſeine Wittwe 
aber, ſeinen Namen tragend, als die Mutter 
ſeines Sohnes, kann ſie unbedenklich über 
fein ganzes nachgelaſſenes Vermögen verfügen, 
denn jetzt iſt es eben ſo gut als das ihrige.“ 

„Wie verfügt fie aber darüber?“ eiferte 
Braun wieder dazwiſchen; „man ſollte nach 
Deinem Reden wahrhaftig meinen, fie ſchwelge 
in feinem Schätzen und ſei eine verwöhnte 
Dame. Wie ſchraͤnkt fie ſich ein! — keinen 
männlichen Vedienten, die einfachſte buͤrger⸗ 
liche Küche, und ihr Anzug — du lieber Gott! 
— immer ein ſchwarzes Kleid! Dieſen Luxus 
konnte fie auch als Frau Pfarrerin treiben.“ 

„Sie vergeſſen, lieber Vater, daß dieſes 
einfache ſchwarze Kleid immer von der ſchwer⸗ 
ſten Seide iſt, daß ſie ſeit ihrer Verheirathung 
keinen andern Schuh, als einen aus Paris 
trägt; ſie hat auch einen einfachen Hut, aber 
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er iſt vom feinſten italieniſchen Stroh. Sie 
iſt ſehr einfach, daß weiß ich wohl, aber 
immer noch nach dem Zuſchnitt einer Dame, 
und überdem wiſſen Sie ja fo gut wie ich, 
daß ſie ſich jetzt nur vorgenommen hat, ſich 
fo einzufchränfen, um die Güter ihres Sohnes 
frei zu machen, und ſpäter in dem alten 
Glanze mit ihm in der Welt zu erſcheinen 
gedenkt. Dieſe Ausſicht kann ich ihr nicht 
rauben, nicht von ihr verlangen, ihre ſeidenen 
Kleider, ihre Pariſer Schuhe, ihre Freiherrn— 
krone, ihr reiches Witthum, die künftige Ger 
ſellſchaft ihres talentvollen Sohnes, die Be— 
wunderung aller Welt aufzugeben, um ihr 
dafur nichts anzubieten als ein kleines Pfarrs 
haus, tauſend Gulden jährlich und — —“ 

„Nun, und“ —ſagte der Alte geſpannt — 


„Nun, und meine Seele!“ rief Leo, in 
Thränen ausbrechend. 


„Ja, das kannſt Du!“ ſagte eine Stimme, 
die ihm nur zu bekannt war, „das kannſt Du!“ 
und zwei Arme legten ſich an ſeinen Hals. 
Es ſtand Jemand hinter ihm, er wußte, wer 
es war, und konnte es dennoch nicht glauben. 


„Ja, das kannſt Du!“ ſagte nun Agnes, 
indem fie vor ihn hin trat, und ich will meine 
ſeidenen Kleider, meine Pariſer Schuhe, meine 
Freiherrnkrone, mein Witthum und die Ber 
wunderung aller Welt“, feste fie mit gutmü⸗ 
thigem Spott hinzu, „auf der Schwelle Dei— 
nes Pfarrhauſes niederlegen und will nichts 
dafur verlangen — nicht einmal das kleine 
Haus, ſelbſt nicht Deine tauſend Gulden, 
ſondern nur Deine Seele, aber die auch ganz 
und ungetheilt, denn jetzt iſt es klar gewor⸗ 
den, was das für ein Seele iſt! Ich will 
Deine demüthige Pfarrerin ſein und mich reich 
ſchaͤzen mit Deiner Armuth, wie ich mich 
arm ſchaͤtzte in meinem frühern Neichthum. 
Leo, Du biſt hundert Mal mehr werth als 


Alles, was ich um Dich aufgebe. Glaube 
mir das!“ 

Was Leo ſagte? Er ſagte nichts, er küßte 
nur ihre Haͤnde und ihre Stirne und ganz 
zuletzt ihren Mund; aber der Großvater und 
Ludwig, der hinzugekommen war — ein altes 
und ein junges Kind — die ſagten freudig: 
So iſt es recht! 


—— —— 


Miscellen. 

Nicht weit von Calais ſahen kürzlich die 
franzöͤſiſchen Kuſtenbewohner eine Schachtel 
auf dem Meere treiben. Bald ward die Schach⸗ 
tel an's Ufer geſpült und als man ſie eröff⸗ 
nete, fand man darin: die Leiche eines etwa 
2 jährigen Mädchens, ſorgſam in Kattun ge⸗ 
hüllt dabei eine Boͤrſe mit 2 Goldſtücken und 
einen wohl verwahrten Zettel mit folgenden 
Wortenz „Die mitleidige Seele welche dies 
Kind findet, wird gebeten es in geweihter 
Erde beerdigen zu laſſen, denn es iſt ein 
Chriſtenkind.“ Wahrſcheinlich war dieſes Kind 
auf einer Seefahrt geſtorben und die Eltern, 
die kleine Leiche nicht auf Seemannsweiſe in 
die Tiefe des Meeres verſenken laſſen wollend, 
hatten dies Mittel gewählt, derſelben ein chriſt— 
liches Begräbnitz zu verſchaffen. Ihr Wunſch 
ward erfüllt. f 


In einer engliſchen Ortſchaft bei Bread⸗ 
fort ward eines Morgens ein 84 jähriges Müt⸗ 
terchen todt in ihrem Bette gefunden. Sie 
war eines gräßlichen Todes geſtorben, wie 
die Beſchau des Leichnams erwies. Mutter⸗ 
ſeelenallein wohnend, hatte fie ihr Stübchen 
blos mit einer Anzahl Natten getheilt. Die⸗ 
ſe kekken Thiere hatten ſich bei lebendigem 
Leib an ſie gemacht, die beiden Augen ihr 
ausgefreſſen, Stirne, Naſe und einen Arm ihr 
abgenagt. Unter ſolchen Qualen war fle 
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geſtorben. Schon früher einmal hatten ſie 
ihr die Vettwäſche unter'm Leibe weggefreſſen. 


Eine Dame auf dem Lande ſchrieb an 
eine Dame in der Stadt, und bat fie, ihr ei⸗ 
nen Hofmeiſter zu verſchaffen, der folgende Eis 
genſchaften habe. (Hier fügte fie ein Re— 
giſter bei, welches alle Tugenden und faſt alle 
Wiſſenſchaften und Künſte enthielt.) Die Da⸗ 
me in der Stadt antwortete: „Ich habe eir 
nen Hofmeiſter, wie fie ihn verlangen, ger 
ſucht, aber noch nicht gefunden. Doch ich 
werde fortfahren, ihn zu ſuchen, und ſobald 
ich ihn gefunden, können Sie ſich darauf ver⸗ 
laſſen, daß ich ihn — heirathen werde. 


Eingefandt von einem Durchreifenden. 
Ganz ermuͤdet und zerſchlagen kam ich von 
Friedland i. S. hier in Waldenburg an und 
dankte meinem Schoͤpfer, daß ich noch alle meine 
Glieder beiſammen hatte, denn das war ja ein 
verdammter ſchlechter Weg, die Poft-Chaife be⸗ 
ſtehend in einem Plauwagen, hat mich gehörig 
zufammengeſchuͤttelt. Ich hörte hier erzaͤhlen, 
daß man ſchon ſeit Jahren beabſichtige, eine 
Chauſſee auf Actien nach Friedland zu bauen. 
Die Abſicht ware gut, wenn fie nur bald re 
aliſirt würde und es nicht blos bei der Abſicht 
blieb. Die mir uͤbrig gebliebene Zeit benutzte 
ich zu einer Runde um und in Waldenburg. 
Das Staͤdtchen hat eine ſchoͤne Lage, die Häuſer 
fehen zwar vom Steinkohlendunſte etwas ſehr 
ſchwaͤrzlich aus, deſto freundlicher find aber die Be: 
wohner derſelben. Das Mittageſſen im Schwerdte 
war gut, wenn auch etwas theuer; einen vor⸗ 
züglichen Ruf hat ſich der Waldenburger Pfeffer: 
kuchen die ſogenannten Pauer- oder Bauerbiſſen, 
die Zuckernüſſel und die Brunnenfüchel, ferner: 
die Bratwürftel ic erworben, weshalb ich jedem 
Durchreiſenden dieſe Suſtentations⸗Artikel beſtens 
empfehlen kann, wer ſie gern genießt. Auch 
in der Mode iſt Waldenburg nicht zurückgeblie⸗ 
ben, ich ſah die Damen und die Herren fo 
elegant wie in der Reſidenzſtadt einhergehen und 


die Chriſto phſche Putzhandlung liefert hierzu 
auch fo manches ſchoͤne Häubchen und Huͤtchen, 
wie ich mich in derſelben uͤberzeugte, nach dem 
Moden⸗Journal. Die anderen reſp. Modiſtinnen 
konnte ich nicht beſuchen. Auch wird in Wal⸗ 
denburg ſehr viel von Religion geſprochen und 
geſchrieben, ein Beweis, daß die Einwohner auch 
fehr religids find, denn ſonſt würden ſie ſich 
nicht dafür und dagegen intereſſiren. Am 
Meiſten fol ſich eine Dame ſehr für dieſen Ge: 
genſtand in loco intereſſiren, wie mir mein 
Reiſegefaͤhrte erzählte. — Schade, daß das Koͤnigl. 
Poſt⸗Amt am aäußerſten Ende der Stadt liegt, 
während daſſelbe wohl ſehr gut am Ringe, wie 
früher, feinen Sitz haben konnte, was für die 
Reiſenden und Nichtreiſenden, namlich die Da⸗ 
bleibenden weit bequemer und zutraͤglicher wäre. 
Auch in Altwaſſer fand ich die A da mſchen Biere 
ſowie feinen Dr. Hinze⸗Liqueur ıc. delicat, die 
Bedienung iſt nur etwas langſam. Nachſtens 
ein Mehreres, wenn ich wieder durchreiſe, ich 
habe noch viel auf dem Herzen. 


Tags: Begebenheiten. 

Wien. Der am 22. Juni als Kurier aus 
Rom hier eingetroffene k. k. Botſchafts⸗Attache 
Graf Emerich von Szécheny, hat die Nachricht 
uͤberbracht, daß, nachdem Ihre Eminenzen die 
Cardinale, fünfzig an der Zahl, ſich am 14. 
Juni Abends ins Conclave begeben hatten, zwei 
Tage darauf, am 16. Juni Abends, Se. Emi⸗ 
nenz der Cardinal Maſtai⸗Feretti (geboren 
zu Sinigaglia am 13. Mai 1792), Erzbiſchof, 
Biſchof von Imola, zum Pabſte erwaͤhlt wor⸗ 
den iſt und den Namen Pius IX. angenom⸗ 
men hat. 


Waldenburg. Am 12. Juni c. wurde 
in dem Buſche zu Ober⸗Wuͤſtegiersdorf an einem 
Baume haͤngend, ein ganz unbekannter, im 
hoͤchſten Grade von der Verweſung entſtellter 
männlicher Leichnam aufgefunden, über. defjen 
Idenditaͤt ſich bis jetzt nichts hat ermitteln laſſen. 
— Am 10. Juni vergiftete ſich der Sohn des 
Bauers Gottlieb Walter in Weisſtein da⸗ 
durch, daß er, aus der Schule kommend, eine 
Butterſchnitte von dem Eßſchranken nahm, die 
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zur Vergiftung der Ratten beſtimmt, dorthin 
gelegt worden war. Aller aͤrztlichen Hülfe un: 
geachtet, konnte er nicht am Leben erhalten werden. 


Friedland den 26. Juni 1846. Wenn 
nach dem in der Schleſiſchen Chronik enthalte— 
nen Berichte uͤber das letzte Buͤrgerſchießen zu 
Landeshut die Betheiligung der dortigen Kauf— 
mannſchaft ungern vermißt worden iſt, ſo freut 
es uns, von dem hieſigen Schuͤtzen Auszuge das 
Gegentheil zu melden, und dadurch die beſorg— 
ten Gemüther etwas beruhigen zu konnen. Hier 
hatte nämlich an dem regelmäßigen Pfingſt- und 
Koͤnigsſchießen ſeit vielen Jahren kein Auszug 
ſtatt gefunden. Die Idee hierzu wurde erſt im 
vorigen Jahre wieder angeregt und auch unter 
einigen Schwierigkeiten ausgeführt. 

Dieſer gelungene Anfang erweckte allgemein 
den Wunſch einer Uniformirung. Wer nun die 
Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde unſeres kleinen und 
armen Ortes kennt, wird begreifen, wie ſchwer 
unfer Vorhaben durchzuführen war. Durch 
Eifer und Liebe zur Sache haben wir jedoch 
alle Hinderniſſe gluͤcklich überwunden, und am 
21. v. M. unſern Ausmarſch in Uniform be⸗ 
werkſtelligt. Zu dieſem Auszuge waren Ein⸗ 
ladungen an die Schuͤtzen-Corporationen der Um— 
gegend ergangen, und freundſchaftlich angenom— 
men worden. Es verherrlichte namlich unſer 
Feſt das Oſſizier-Corps und eine Deputation 
der Braunauer Schuͤtzen, ein Commando der 
Freiburger Kameraden mit ihrem Hauptmann, 
Prem. Lieutenant und Feldwebel, und aus Wal⸗ 
denburg eine Abtheilung von etwa ſiebenzig Mann 
mit dem Offizier⸗Corps, Fahne und Muſik, kom⸗ 
mandirt von ihrem Hauptmann. 

Groß war die allgemeine Freude, als dieſes 
ſchoͤne Corps unter klingendem Spiele in voll— 
ſtaͤndigſter Parade feinen Einzug in die Stadt 
hielt, und alle hier verſammelten Schützen ſich 
gegenſeitig ein herzliches Willkommen zujauchzten. 
Nachdem unſere Gaͤſte mit einem Mittagsmahle 
bewirthet worden waren, erfolgte der Auszug. 
Das Ganze wurde von dem hieſigen Schuͤtzenhaupt⸗ 
mann Kapitain Kaufmann S., unterſtuͤtzt von fel- 
nem Adjudanten Kaufmann M., beide zu Pferde, 
kommandirt. Den Zug eröffneten die Freiburger 
und Waldenburger Schützen, denen die hieſige 
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Koͤnigsfahne geleitet von zwei Offizieren folgte. 
Unmittelbar hinter derſelben wurde der hieſige 
Schuͤtzenkoͤng Kaufmann S. von den Repra⸗ 
ſanten der ftädtifchen Behörden geführt. Als 
beſondere Auszeichnung trug derſelbe die große 
goldne Medaille, welche er im letzt verfloſſenen 
Jahre von Sr. Majeſtaͤt dem Könige, für den 
er den beſten Schuß gethan, erhalten hatte. 
Hierauf folgten die Übrigen Koͤniglichen und 
Staͤdtiſchen Beamten, alsdann ein Corps junger 
Buͤrger mit blauen Schaͤrpen, worauf die hie⸗ 
ſigen Schuͤtzen unter Anführung ihres jetzigen 
Hauptmanns Koͤnigl. Premier⸗Lieutenant und 
Steuer⸗Einnehmer M. den Zug ſchloſſen. 


Der Platz vor dem Schießhauſe und die 
inneren Raͤume deſſelben vermochten kaum die 
zahlreichen Gaͤſte und Zuſchauer, die ſich aus 
allen Gegenden und von allen Staͤnden einge⸗ 
funden hatten zu faſſen. Es war der 21. v. 
M. für Friedland ein aͤchtes Volksfeſt, bei wel: 
chem alle Theilnehmer ſich mit Anſtand der Hei⸗ 
terkeit und dem Frohſinne hingaben. Nach ei⸗ 
nem herzlichen Lebewohl traten unſere Gaͤſte ihre 
Ruͤckreiſe an. 


Den Tag darauf Nachmittags 6 Uhr er⸗ 
folgte der feierliche Einmarſch mit dem neuen 
Schützen-Koͤnige dem Feldwirthſchafter Schützen 
T. aus Kindelsdorf, Landeshuter Kreiſes. Der 
Abend ſchloß mit einem Balle, an welchem ſich 
gleichfalls alle Staͤnde betheiligten. 


Der 21. Juni hat hier nicht nur ein achtes 
Schuͤtzenleben hervorgerufen, ſondern auch die 
Staͤdte Freiburg, Waldenburg und Friedland 
zu einer vereinigten Schügen: Corporation ver⸗ 
ſchmolzen, von der zu ihrem gemeinſchaftlichen 
Major der hieſige commandirende Kapitain und 
Kaufmann S. erwaͤhlt worden iſt. 


Schließlich dem Obriſten, Kapitain a. D. 
und Kaufmann S., dem Hauptmann, Königl, 
Premier⸗Lieutenant a. D. und Steuer⸗Einneh⸗ 
mer M. und dem Adjudanten Kaufmann M., 
im Namen aller hieſigen Schügen den herzlich 
ſten Dank für ihre großen Leiſtungen und Opfer, 
wodurch ſie zur raſchen und ſchoͤnen Formirung 
der hieſigen Schuͤtzen-Geſellſchaft fo. außeror⸗ 
dentlich viel beigetragen haben. R. 


